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Die Aufnahme von 
Friedensverhand­

lungen zwischen dem 
Staat Israel und der 
palästinensischen Au­
tonomiebehörde haben 
die Provokationen rund 
um die Mavi Marmara 
schnell vergessen las­
sen. Es sollte aber nicht 
übersehen werden, dass 
die konsequente Politik 
Israels in dieser Frage 
dazu geführt hat, wei­
tere Durchbrechungen 
der Blockade zu verhin­
dern. Auch die israeli­
sche Regierung hat eine 
neue Haltung zu Gaza 
eingenommen. 
Am 20. Juni beschloss 
das israelische Sicher­
heitskabinett einen 
neuen politischen Kurs 
gegenüber Gaza, der 
auf den folgenden Ele­
menten basiert:  1. Ver­
öffentlichung einer Lis­
te von kontrollierten 
Gütern. Alle Güter, die 
nicht auf der Liste ste­
hen, dürfen frei und 
ohne besondere Geneh­
migung in den Gaza-
Streifen geliefert wer­
den.  2. Verbesserung 
und Erweiterung der 

kommerziellen Über­
gänge zu Land; 3. Aus­
weitung international 
finanzierter und kon­
trollierter humanitä­
rer Projekte.  Israel hat 
sofort nach dem Kabi­
nettsbeschluss mit der 
Umsetzung der Maß­
nahmen begonnen.
Erfreulich ist die wirt­
schaftliche Entwicklung 
im Westjordanland, 
das in der ersten Jah­
reshälfte von 2010 eine 
signifikante wirtschaft­
liche Erholung erlebt. 
Die makroökonomi­
sche Situation verbes­
serte sich weiter. Das 
Wachstum des realen 
palästinensischen Brut­
toinlandsprodukts im 
ersten Halbjahr 2010 
(gegenüber dem ersten 
Halbjahr 2009) wird 
vom Internationalen 
Währungsfond auf 9% 
(Westjordanland) bzw. 
16% (Gaza-Streifen) ge­
schätzt.  Die Fortdauer 
der positiven Trends 
von 2008 und 2009 hat 
auch mit den Maßnah­
men zu tun, die Israel 
zur Unterstützung der 
Wirtschaftsaktivität 
eingeleitet hat. 

Die Friedensverhand­
lungen selbst bieten der 
amerikanischen Au­
ßenministerin Hillary 
Clinton Gelegenheit 
ihren Einfluss und ihre 
diplomatischen Fähig­
keiten zu beweisen. Is­
raels Ministerpräsident 
Binyamin Netanyahu 
und der Vorsitzende der 
Palästinensischen Au­
tonomiebehörde (PA) 
Mahmoud Abbas haben 
im ägyptischen Sharm 
el-Sheikh mit der ers­
ten Runde der direkten 
Friedensgespräche be­
gonnen. Eine zentrale 
Bedeutung kommt da­
bei der Sicherheitsfrage 
zu. Könnte Abbas die­
se garantieren, stünde 
wohl auch einer weite­
ren kontrollierten Sied­
lungspolitik nichts im 
Wege, denn es ist nicht 
einzusehen, warum im 
Westjordanland nicht 
300.000 Israelis woh­
nen sollen, wenn in Is­
rael 1.4000.000 Bürger 
palästinensischer Her­
kunft wohnen.
Große Bedeutung wird 
aber auch der Lösung 
von Umweltproble­
men zuzumessen sein. 

Insbesondere die Ver­
teilung der knappen 
Wasserressourcen birgt 
viel Sprengstoff für den 
Friedensprozess. Des­
halb wird man nicht 
nur ökonomisch-öko­
logisch mit dem vor­
handenen Wasser um­
gehen, sondern auch 
aus den Entsalzungs­
anlagen zusätzliches 
Süßwasser gewinnen 
müssen. Dieser Proble­
matik widmet sich das 
Symposium der Öster­
reichisch-israelischen 
Gesellschaft im Dach­
saal der Wiener Urania. 
Österreichische und is­
raelische Experten sol­
len auch die politischen 
Implikationen beleuch­
ten.
Auch in Österreich 
setzt sich trotz des 
Wahlkampfes wieder 
eine vernünftige Hal­
tung durch, die zur 
Freundschaft mit Israel 
als dem einzigen de­
mokratischen Staat im 
Nahen Osten führt. Die 
äußerst hastig beschlos­
sene Resolution des 
Wiener Gemeinderates 
ist Schnee von gestern 
geworden. 

Dr. Richard Schmitz
Zweiter Präsident 
der ÖIG
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Die Verhandlungen zwischen der israelischen Regierung und 
der palästinensischen Autonomiebehörde laufen weiter. Nicht 
gerade zügig aber Störmanöver beider Seiten haben derzeit kei­
ne Chance, sie abzuwürgen. Denn die direkten Gespräche ste­
hen unter dem unerbittlichen Druck der mächtigen Daumen 
von Barak Obama und Hillary Clinton. 
So mancher Kenner des Nahen Ostens hält diesen Vorgang für 
weltpolitische Kosmetik, um Zeit zu gewinnen. Es gibt aber 
auch ernst zu nehmende Stimmen, die große Hoffnungen da­
ran knüpfen. 
SCHALOM widmet diese Ausgabe einigen Analysen zu dem 
brennenden Thema der Friedensgespräche.  
Avi Primor – lesen Sie den II. Teil seines Kommentars auf den 
Seiten 4-6 – könnte sich auch die EU als Moderator vorstellen. 
Daniel Barenboim spricht sich in seiner Eröffnungsansprache 
der Salzburger Festspiele dafür aus, dass nur Friedenswille auf 
gleicher Augenhöhe eine Lösung bringen kann und pocht auf 
seine intime Kenntnis beider Konfliktparteien – Seite 14 bringt 
Auszüge aus seinem Plädoyer.  
Die ehemalige österreichische Außenministerin Ursula Plassnik 
verteidigt vor der Generalversammlung der österreichisch-israe­
lischen Gesellschaft den Standpunkt der EU – Seite 12.  
Chava Gurion (Seiten 16/17) beleuchtet den Wahlkampf in Wien 
und verweist auf einen "Import des Nahöst-Konfliktes". 
Zum bevorstehenden 80. Geburtstag von Rudolf Gelbard bringen 
wir ein sehr persönliches Interview – auf den Seiten 10 und 11. 
Last – not least: unser alljährliches Symposium in der Urania 
trägt diesmal GRÜN – die Kostbarkeit des Wassers wird das 
Thema sein. Dazu das Cover-Foto einer idyllischen Landschaft 
in der Wüste des Sinai. 
Die Wiesenthal-Biographie des israelischen Autors Tom Segev 
findet im ex libris auf Seite 19 ihren gebührenden Niederschlag. 
Werte Leserinnen und Leser – begleiten Sie uns mit Ihren Ge­
danken und Meinungen.  
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In dieser Ausgabe  bringen wir, 
wie Avi Primor  die Chancen 

für einen Frieden im Nahen Os­
ten sieht und welche Initiative er 
selber dazu setzt. 
  
A. P.: ...Um Ihre Frage nach Ge­
fühl zu beantworten: ich halte 
es noch immer für richtig, dass 
Frieden möglich ist. Warum? 
Weil zwei Dinge den Weg zum  
Frieden grundsätzlich verändert 
haben: zunächst einmal die pa­
lästinensische und die arabische 
Haltung, es dürfe keinen isra­
elischen Staat im Nahen Osten 
geben. Solange unsere Gegner   
die Zerstörung Israels  nicht  
nur für wünschenswert hielten, 
sondern – und das ist viel wich­
tiger – für machbar und für rea­
lisierbar, gab es für sie natürlich 
keinen Grund, mit uns Frieden 
zuschließen. Warum soll man 
Frieden schließen mit einem 
Feind, der sowieso verdammt ist 
zu verschwinden.  
Genau so bei uns nach dem 
Sechstagekrieg:  die Bevölke­
rung war davon begeistert, dass 
wir den historischen Teil des 
Landes, die biblischen König­
reiche, also das Biblische Erbe 
– für manche sogar eine göttli­
che Verheißung auf die  wir nie 
wieder   verzichten würden – 
erobert hatten.  Wenn wir aber 
auf  palästinensische  Gebiete 
nicht bereit sind zu verzichten, 
dann kann es keinen Frieden 
geben. Wie können wir mit den 
Palästinensern Frieden schlie­

ßen, wenn wir ihre Gebiete be­
halten wollen?  
Diese beiden Haltungen haben 
sich gewandelt. Heute hat sich 
die Mehrheit der palästinensi­
schen Bevölkerung und die ara­
bische Welt, die Bevölkerung der 
arabischen Welt,  so verwandelt, 
dass sie in Israel zwar, Gott be­
hüte,  nicht verliebt sind, sie hät­
ten es immer noch sehr gerne 
gesehen, dass es keinen israeli­
sche Staat im Nahen Osten gäbe,  
sie sind aber nun zur Schlussfol­
gerung gekommen, dass die Zer­
störung Israels nicht mehr reali­
sierbar ist. Das war ein Traum 
für sie, aber sie stellen fest, dass 
dieser Traum nicht mehr zu ver­
wirklichen ist. So ist es.  
Und bei uns ist die Bevölkerung 
auch zu einer neuen Schlussfol­
gerung gekommen: dass näm­
lich diese eroberten Gebiete 
zwar uns gehören – aus histori­
schen Gründen, aus biblischen 
religiösen Gründen, wie immer 
man das erklären will – aber  
dass wir doch nicht über eine 
andere Bevölkerung herrschen 
können oder herrschen dür­
fen. Das geht nicht. Tatsache ist 
auch, dass keine israelische Re­
gierung, nicht einmal eine rechte 
Regierung, diese Gebiete jemals 
annektiert haben, weil dort eben 
eine andere Bevölkerung lebt. 
Wenn die einen im Prinzip be­
reit sind, sich mit einem Staat Is­
rael abzufinden, und die andern 
sind dazu bereit, sich mit der 
Trennung von den historischen 

Gebieten abzufinden, dann gibt 
es einen Ansatzpunkt für echte 
Friedensverhandlungen. 
Ob man diese Möglichkeit 
wahrnimmt – wiederhole ich 
– weiß ich nicht, weil wir zwei 
sehr schwache, wackelige Regie­
rungen auf beiden Seiten haben, 
die sich nicht trauen, Initiativen 
zu ergreifen. Die eine, die Paläs­
tinenser, weil sie die extremisti­
schen Elemente fürchten. Und 
unsere Regierung, weil sie fürch­
tet, dass die Koalition platzt, 
wenn irgendetwas in Bewegung 
gesetzt wird, und dann sind sie 
nicht mehr an der Macht. Des­
halb plädiere ich für internatio­
nale Hilfe. 
 
SCHALOM: Sie rufen in Ihrem 
Buch nicht nur die USA auf, son-
dern Sie meinen, dass Europa 
gemeinsam mit den USA vorge-
hen muss, und dass insbesonde-
re Deutschland Obama stärken 
soll. Wie beurteilen sie vor diesem 
Hintergrund die inneren finan-
ziellen Probleme, welche die EU 
hat, die dadurch  mit sich selber 
mehr beschäftigt ist? Glauben Sie, 
dass von den USA und Europa 
die entsprechenden Initiativen ge-
setzt werden können? 
 
A. P.:  Ich sehe darin kein wirt­
schaftliches Problem und das 
werde ich sofort erklären. Wenn 
ich sage, dass die Friedensmög­
lichkeit heute vorhanden ist, 
dann muss ich auch die Fra­
ge stellen: Wenn es möglich ist 

			   Amerika oder die Euro		  päische Union? 
Interview  mit Avi Primor, II. Teil
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Frieden zu schließen, warum 
schließt man ihn nicht? Der 
Grund dafür ist, dass die isra­
elische Bevölkerung in ihrer 
Mehrheit – und es gibt eine be­
achtliche Minderheit, die das 
ganz anders sieht, bei weitem 
anders sieht – aber eine große 
Mehrheit, etwa zwischen ⅔ und 
¾ der Bevölkerung, wie die Mei­
nungsumfragen andeuten, ist 
bereit und hält es sogar für wün­
schenswert, sich von den palästi­
nensischen Gebieten zu trennen. 
Gleichzeitig  aber  meint diese 
Mehrheit, dass so eine Lösung 
nicht machbar ist. Und warum 
ist sie anscheinend  nicht mach­
bar? Weil wir nicht wissen, ob 
sich da jemand finden wird, der 
Sicherheit gewährleisten kann, 
sollten wir das Westjordanland 
im Rahmen eines Friedensver­
trages tatsächlich räumen.  Das 
ist zwar  nicht die einzige Frage 
aber die wichtigste Frage, die 
uns am Herzen liegt.  
Als wir den Ägyptern die ägyp­
tischen Gebiete zurückerstattet 
haben, wussten wir, dass es dort 
einen Präsidenten Anvar el Sadat 
gab, der nicht nur ehrlich war 
und Frieden ehrlich haben woll­
te, sondern auch Mittel zur Ver­
fügung hatte, um uns Sicherheit 
zu gewährleisten. Und genau so 
war es mit König Hussein. Das 
Problem mit den Palästinensern, 
mit den Palästinensern in Ra­
malla,  ist, dass sie zwar glaub­
würdig sind, man kann ihnen 
vertrauen, aber sie  haben  keine 

Mittel zur Verfügung, um uns Si­
cherheit zu gewährleisten, nicht 
einmal Mittel zur Verfügung,   
um ihre eigene Sicherheit zu ge­
währleisten. Und deshalb fragen 
wir uns, was geschieht, wenn wir 
das Westjordanland räumen, 
dann werden wir doch von dort 
aus auch mit Raketen beschos­
sen werden? Die aus dem Ga­
zastreifen, die können wir uns 
leisten – das Westjordanland 
aber befindet sich am Rande al­
ler Zentren des Staates Israel, am 
Rande der Großstädte, des Flug­
hafens, der Seehäfen, der hoch­
technologischen Industrie. Das 
ist eine andere Geschichte als 
der Gazastreifen. Das können 
wir uns nicht leisten! 
Infolge dessen sage ich, wenn die 
Palästinenser uns keinen Frie­
den gewährleisten können, ob­
wohl wir ihn wollen, dann muss 
es jemand anderer machen  und 
das kann nur die internationale 
Gemeinschaft sein. Die „inter­
nationale Gemeinschaft“ würde 
in dieser Frage erst einmal Ame­
rika bedeuten. Aber Amerika 
wird es aus internen politischen 
Erwägungen nicht überneh­
men, so meine ich. Und wenn 
es  Amerika  nicht macht, gibt es 
nur eine Autorität, die so etwas 
überhaupt in Erwägung ziehen 
kann und das ist die Europäische 
Union. Nur wird es die Europäi­
sche Union erst dann tun, wenn 
die Amerikaner das unterstüt­
zen, auch wirtschaftlich und vor 
allem nicht widerwillig, sondern 

echt dahinter stehen, wenn auch 
die arabische Welt das unter­
stützt. Ich glaube, das ist mach­
bar weil es ja einen saudiarabi­
schen Friedensplan gibt, den die 
arabische Liga insgesamt unter­
stützt, wenn die Palästinenser 
es unterstützen, und ich glaube, 
dass die Palästinenser Interesse 
daran haben, eine internationale 
Truppe in das Westjordanland zu 
bekommen, die eine israelische 
Besatzungstruppe ablöst. Und  
die Israeli werden das nur unter­
stützen, wenn die internationale 
Truppe ganz eng mit den israeli­
schen Streitkräften und Geheim­
diensten zusammenarbeitet. Ich 
halte das für sehr kompliziert, 
sehr, sehr kompliziert. Aber ers­
tens ist es machbar und zweitens 
gibt es keine Alternative dazu, 
weil, wenn man die israelische 
Bevölkerung nicht überzeugt, 
wird sie keinen Friedensvertrag 
und keine Friedensinitiative 
unterstützen und dann wird es 
auch keinen Frieden geben.  
So war das auch in der Vergan­
genheit. Allerdings möchte ich 
hinzufügen, so eine große In­
vestition ist eine internationa­
le Truppe im Westjordanland 
nicht. Das Westjordanland ist ja 
ein kleines Land, 5.500 km2, den 
Deutschen sage ich immer, das 
ist zweimal das Saarland (Anm. 
d. Redaktion: zweimal  Vorarl­
berg). Und dort gibt es keine 
Sümpfe und keine Urwälder wie 
in Vietnam, und vor allem wird 
die palästinensische Bevölke­

			   Amerika oder die Euro		  päische Union? 
Interview  mit Avi Primor, II. Teil
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rung und die palästinensische 
Regierung so eine Initiative lei­
denschaftlich unterstützen, also 
kann es eine ganz kleine Trup­
pe sein, vorausgesetzt sie ist ge­
rüstet und bekommt  klipp und 
klar die Mission, Sicherheit zu 
erzwingen, erzwingen und nicht 
zu beobachten, wie internatio­
nale Truppen es im Nahen Osten 
immer getan haben. Und wenn 
sie so klein ist, ist die Finanzie­
rungsfrage nicht so überwälti­
gend.  
 
SCHALOM: ...   zu der Initiative, 
die Sie im Wiener Rathaus vorge-
stellt haben, wo es um die Kom-
munikation unter den Studenten 
gegangen ist. 
 
A. P.:  Das ist eine Initiative 
der Europäischen Studien. So 
ein Zentrum habe ich an mei­
ner Universität in Israel initi­

iert, habe daraus ein trilaterales 
Zentrum gemacht, betreibe es 
heute in Zusammenarbeit mit 
einer palästinensischen Univer­
sität des jordanischen Wissen­
schaftszentrums unter der Prä­
sidentschaft des Prinzen Hassan 
von Jordanien. Die Dozenten, die 
Spezialisten der europäischen 
Union sind, pendeln zwischen 
den drei Zentren, und wenn sie 
ihre Vorlesungen halten verfol­
gen sie die Studenten in den zwei 
anderen Zentren in Form einer 
Videokonferenz. Wir wollten 
die Studenten  aber auch zusam­
menbringen, um auch Brücken 
zu schlagen zwischen den drei 
Gruppen des Nahen Ostens. Da 
hat uns die Universität Düssel­
dorf, die Heinrich Heine Uni­
versität geholfen. Nachdem die 
Studenten ihre Studien vor Ort 
beendet haben, fahren sie alle 
nach Düsseldorf und studieren 

gemeinsam noch ein volles Jahr 
da. Das läuft hervorragend, die 
Studenten gehen aufeinander zu, 
arbeiten zusammen. Da ist eine 
Stimmung, die man sich im Na­
hen Osten gar nicht vorstellen 
kann. Und das ist natürlich ein 
Keim für zukünftige Friedens­
verhandlungen zwischen allen 
Seiten. Nun kommt auch Wien 
dazu mit der Diplomatischen 
Akademie des auswärtigen Am­
tes. Botschafter Winkler führt 
das. Die  Studenten, nachdem 
sie ihre Studien in Düsseldorf 
absolvierten, werden noch ein 
Praktikum in Wien machen. 
Alle zusammen. 
  
Den ersten Teil dieses Interviews 
haben wir in der 2/10 Ausgabe 
gebracht. 
Lesen Sie das gesamte, ungekürz-
te Interview auf unserer Webseite  
www.oeig.at

Petra

Avi Primor
israelischer Politikwissenschaftler und Diplomat; Botschafter in Deutschland (1993-1999)   

Herkunft 
Avi (Avraham) Primor wurde am 8. April 1935 in Tel Aviv geboren. Seine Mutter, Selma Goldstein, stammt 
aus Deutschland und überlebte als einziges Familienmitglied den Holocaust. Sie verließ Frankfurt/Main 1932 
mit dem Ziel Palästina und lernte dort ihren künftigen Mann kennen, einen Sohn jüdischer Einwanderer aus 
Holland. 
Ausbildung 
P. studierte 1952-1955 Politische Wissenschaften und Internationale Beziehungen an der Hebräischen Univer­
sität Jerusalem. Er setzte das Studium nach dem Militärdienst (1955-1957) am City College New York (M.A. in 
Internationale Beziehungen, 1959) und später an der Sorbonne in Paris (D.E.A., 1980) fort. Als Panzersoldat 
wurde P. im Suez-Feldzug 1956 verwundet. 
Wirken 
1961 trat P. in den diplomatischen Dienst des Landes Israel ein. Er war bis 1965 im Außenministerium in ver­
schiedenen Funktionen tätig.

•	 Geburtstag: 8. April 1935 Tel Aviv 
•	 Klassifikation: Diplomat, Politikwissenschaftler, Politologe  
•	 Nation: Israel  
•	 Internationales Biographisches Archiv 40/2005 vom 8. Oktober 2005 (lm) 
•	 Ergänzt um Nachrichten durch MA-Journal bis KW 20/2010
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Wien ist eine herrliche Stadt zum Leben. Auch für diejenigen, denen es nicht so gut geht. Weil 
sie sich darauf verlassen können, dass wir ihnen helfen. Ein Herzstück meiner Politik für Wien 
ist, dass alle Menschen in jedem Bezirk und Grätzl von unserer weltweit einzigartigen Lebens-
qualität und Wirtschaftskraft profitieren. Denn wir reden nicht nur, sondern machen’s. Ich 
lade Sie ein: Gehen wir gemeinsam den erfolgreichen Wiener Weg ins nächste Jahrzehnt.

Mir geht’s um ein lebenswertes 
Wien für alle.
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Dr. Michael Häupl
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ERÖFFNUNG 	 Dr. Sepp Rieder, Präsident der ÖIG
			   S. E. Aviv Shir-On, Botschafter des Staates Israel in Österreich

16:00 UHR	 Der Jordan, seine Quellen und der Umgang mit diesen Ressourcen 
			   Dr. Christian Orthofer, Austrian Institute of Technology Wien
	

17:00 UHR	 Die Bedeutung des Jüdischen Nationalfonds für die Umwelt
			   Mag. Jariv M. Sultan, KKL Zürich

17:45 UHR		 Pause

18:00 UHR	 Der österreichische Wald bei Ber Sheva
			   Univ.-Prof. Dan Yakir, Weitzmann Institut Israel

18:45 UHR		 Pause

19:00 UHR	 Wasser und Frieden im Nahen Osten (in englischer Sprache)
			   Mira Edelstein, Israel Director Friends of the Earth Middle East

Zum Abschluss laden wir zu einem koscheren Buffett.

Mit Unterstützung des Bundesministeriums für Wissenschaft und Forschung und des  
Zukunftsfonds der Republik Österreich.

PROGRAMM:
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Symposium 2010 der Österreichisch-Israelischen Gesellschaft

Israels Ökologie
Kennt die Umwelt politische Grenzen?

17.  November  2010 ab 16 Uhr
Dachsaal der Wiener Urania
Uraniastraße  1, 1010 Wien

 Wir freuen uns auf Ihren Besuch!
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Symposium 2009 der Österreichisch-Israelischen Gesellschaft

100 Jahre Tel Aviv
11. November 2009 ab 16 Uhr
Dachsaal der Wiener Urania

Uraniastraße 1, 1010 Wien

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!
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  Programm: 

Eröffnung Dr. Sepp Rieder Präsident der ÖIG

16.00 Uhr Tel Aviv - Eine Stadt wie ein Traum
  Silvio Yehoschua Yeschua, 
  Prof. em. der Universität Tel Aviv

17.00 Uhr Die weiße Uniform - Die Architektur von Tel Aviv 
  und die Moderne
  Dr. Elena Shapira Stipendiatin der VEWISTA

17.45 Uhr Pause

18.00 Uhr Ungewöhnliche filmische Aspekte von Tel Aviv
  Präsentiert von der Filmklasse von 
  Prof. Shuka Glotmann Universität Tel Aviv

18.45 Uhr  Pause

19.00 Uhr 100 Jahre Tel Aviv 
  Die Bedeutung der Stadtgründung für die 
  Staatsgründung von Israel  
  Avi Primor, Botschafter a.D., 
  Direktor des Zentrums für Europäische Studien an der  
  Privatuniversität IDC Herzliya

Zum Abschluss laden wir zu einem koscheren Buffet.

Mit Unterstützung des Bundesministeriums für Wissenschaft und 
Forschung und des Zukunftsfonds der Republik Österreich.

SymposiumIsrael.indd   2 24.08.2009   19:13:41
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Interview

 

Sie trafen sich zum Interview 
für SCHALOM, aus Anlass 

des bevorstehenden Jubiläums: 
Rudi Gelbard und Inge Dalma 
– alte Freunde seit Jahrzehnten. 
 
RG: Schauen wir uns zuerst ge­
meinsam die DVD an, die ich 
vor einem Jahr für den TV-Sen­
der "Okto" aufgenommen habe – 
da kannst du unterbrechen und 
Zusatzfragen stellen. 
 
ID: Stopp! warum hast du kei-
ne Bücher hinterlassen und im-
mer nur gelesen, gelernt und 
gesprochen? Dein Sprachschatz 
ist aufwendig und auserwählt, 
Dein Vortrag wie der eines Profi-
Schauspielers. 

RG: Ich wurde oft nach meinen 
Gefühlen als KZ-Überlebender 
gefragt – und da las ich beim 
großen Manès Sperber genau 
das, was ich immer empfinde! 
Zitat: "Seit Jahrzehnten vergeht 
mir kaum ein Tag, ohne dass ich 
jener Zeit gedenke, da mein Volk 
im Herzen Europas von den 
herrschenden Mördern ausge­
rottet wurde. Mir vergeht kaum 
ein Tag, an dem ich die Gleich­
gültigkeit vergessen könnte, mit 
der die Welt dies jahrelang ge­
schehen ließ. Solche Einsamkeit 
nistet seither in meinesgleichen, 
im heiteren Sonnenschein bricht 
vereisende Kälte herein, das Ge­
schehene  dringt in die Gegen­
wart ein, als ob es nicht Erinne­
rung, sondern eine unablässig 

wiederholte Gewalttat wäre." 
Zitat Ende.  
So geht es mir, dem habe ich 
nichts hinzu zu fügen. 
 
ID: Du bist ein höflicher, respekt-
voller Mensch, pflegst keine Vor-
urteile und doch verkehrst du  in 
einer Umwelt, die dich häufig mit 
Vorurteilen ihrerseits konfron-
tiert. 
 
RG: Ich entlarve einen Antise­
miten schon beim ersten Wort. 
Wenn einer damit beginnt "mein 
bester Freund ist eine Jude" weiß 
ich schon alles. Ich habe den An­
tisemitismus in der brutalsten 
Form – in Wien vor 1938 und in 
Theresienstadt – kennen gelernt, 
wie auch in der subtilen Art, wie 
er heute gelegentlich gepflogen 
wird.  
Ich sehe meine Aufgabe nicht als 
Rächer, sondern als Berichten­
der. 
Ich bin heute, mit meinen fast 
achtzig Jahren, einer der jüngs­
ten Zeitzeugen. Es muss alles ge­
sagt werden, auch wenn es mich 
schmerzt. 
 
ID: Über das Selbsterlebte hinaus 
– als Kind im Vorkriegs-Wien, 
als Häftling in Theresienstadt, 
als junger Ehemann und Vater 
in der Nachkriegszeit, als mutiger 
Kämpfer bei Demonstrationen 
und Schlägereien in der Aufbau-
zeit der Zweiten Republik – hast 
du dir eine bewundernswerte Bil-
dung zugelegt.  

RG: Folgende Spezialgebiete 
der Zeitgeschichte haben mich 
immer sehr interessiert: die 
Geschichte des Zionismus, der 
Nahost-Konflikt und seine Wur­
zeln. Ebenso die Verbrechen der 
totalitären Systeme des 20. Jahr­
hunderts (Faschismus und Sta­
linismus) Ich habe immer mit 
Leidenschaft gelernt, ich wollte 
es immer genau wissen – Fakten, 
keine oberflächlichen  Vereinfa­
chungen. 

Schon in Theresienstadt lern­
te ich viel über Zionismus mit 
seinen sechs Haupt-Strömun­
gen, erfuhr aber auch über den 
Dreyfuss-Prozess in Paris und 
die Pogrome in Russland. Mein 
Interesse wurde schon dort, wo 
ich noch sehr jung war, so stark 
angezündet, dass ich nach der 
Befreiung mit Wissensgier wei­
ter forschen musste – ein innerer 
Auftrag, wenn du es so nennen 
willst.  

"Ich bin ein Sprechsteller" 
Rudolf Gelbard 
							              Ein Fragender und Erzählender 	 –		        ein Zeitzeuge aus Leidenschaft - wird achtzig
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"Ich bin ein Sprechsteller" 
Rudolf Gelbard 
							              Ein Fragender und Erzählender 	 –		        ein Zeitzeuge aus Leidenschaft - wird achtzig

ID: warum bist Du nach Deiner 
Befreiung nicht nach Israel, be-
ziehungsweise in das britische 
Mandatsgebiet  Palästina ausge-
wandert? 
 
RG: Der Kibbutz war immer 
mein Traum und mein Ziel. Ich 
bin ein sozialdemokratischer Zi­
onist der Richtung "Ben Gurion". 
Meine Eltern hatten die Shoah 
krank und schwach überlebt, 
19 Familienmitglieder waren 
ermordet worden. ich war jung,  
ich musste ihnen beistehen. 
Nach ihrem Tod und dem Ver­
lust meiner Tochter durch einen 
ärztlichen Fehler hatte ich hier 
schon meinen Weg eingeschla­
gen, meine Aufgaben definiert.   
In Theresienstadt habe ich mei­
ne Basis-Bildung von den älteren 
Mithäftlingen bekommen, dafür 
bin ich sehr dankbar. Die schwe­
ren Arbeiten unter den seelisch 
wie hygienisch grauenhaftesten 
Umständen im KZ haben mich 
abgehärtet – was einen nicht 
umbringt, macht stark  – später 

waren es Bücher, Archive, einige 
Fach-Schulen und das Studium 
der Menschen.  
 
ID: Dein Lieblingsbuch? Dein 
liebstes Theaterstück ? 

RG: Arthur Koestler "Sonnen­
finsternis" , Manès Sperber 
"Churban" sowie das Bühnen­
stück von Arthur Schnitzler 
"Professor Bernhardi". 

ID:  Ich habe dich nie verbittert 
oder hämisch erlebt. Deine Augen 
versprühen Charme, Deine Höf-
lichkeit ist legendär. Du hast im 
letzten Jahrzehnt  elf  hohe und 
höchste öffentliche Auszeichnun-
gen erhalten. Du darfst große Per-
sönlichkeiten zu Deinen Freun-
den zählen. Du trägst den ehren-
den Titel "Professor". Es wurde 
ein Buch über Dich geschrieben 
(Walter Kohl: "Die dunklen Sei-
ten des Planeten", Untertitel: Rudi 
Gelbard, der Kämpfer) und Du 
selbst warst Protagonist in dem 
Dokumentarfilm "Der Mann auf 

dem Balkon",  der mit dem "TV-
Preis 2008" ausgezeichnet wurde.  
Schließt sich der Kreis deines un-
gewöhnlichen Lebens mit Zufrie-
denheit, mit Stolz, mit Wehmut, 
mit offenen Wunden? 
 
RG: Für mich ist die Sache des 
Antifaschismus und die Wider­
legung antisemitischer Vorurtei­
le wichtig. 
Das bin ich meinen ermordeten 
Mithäftlingen schuldig.     
Meine liebe Frau Inge hat mir viel 
Kraft für  diese Aufgabe gegeben.   

Rudolf Gelbard 
KZ-Überlebender – Zeitzeuge – Homo Politicus   

Rudolf Gelbard wurde als Kind mit seinen jüdischen Eltern 1942 in das KZ Theresienstadt deportiert. Seit 1945 setzt 
er sich als Mitglied der Sozialdemokratischen Freiheitskämpfer für die Aufklärung über die NS-Verbrechen ein. 
Gelbard ist Kulturreferent der Israelitischen Kultusgemeinde Wien. Für seine Verdienste und seine aufklärerische 
Vortragstätigkeit wurde er von der Republik Österreich mit dem Berufstitel Professor und weiteren Auszeichnun­
gen, darunter die Joseph-Samuel-Bloch-Medaille, geehrt. 
Seit 2008 wird vom Republikanischen Club – Neues Österreich der "Rudolf Gelbard Preis für Aufklärung gegen 
Faschismus und Antisemitismus" vergeben. Gelbard selbst war der erste Preisträger dieser Auszeichnung.

Filmdokumentation: Der Mann auf dem Balkon – Dokumentarfilm von Kurt Brazda (2008; ORF/3sat)
Literatur: Walter Kohl: Die dunklen Seiten des Planeten: Rudi Gelbard, der Kämpfer, Buchverlag Franz Steinmaßl, 
Grünbach 2008 Quelle: Wikipedia.org
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Generalversammlung

In einem Vortrag zum Thema 
„Israel – ein Imageproblem?“ 

diagnostiziert Ursula Plassnik 
tieferliegende politische Proble­
me. „Imageprobleme bekämpft 
man mit Imagekampagnen. 
Aber politischen Problemen 
kann nur mit politischen Maß­
nahmen wirksam begegnet wer­
den.“ Die Maßnahmen des Staa­
tes Israel brächten die Freunde 
dieses Landes zunehmend in 
Argumentationsnotstand. Jeder 
brauche im Leben Freunde und 
Partner, ob Mensch oder Staat.  

Die frühere Außenministerin 
und Vorsitzende der Bilatera­
len Parlamentarischen Gruppe 
Österreich-Israel im österreichi­
schen Nationalrat erinnerte im 
Rahmen der Generalversamm­
lung der ÖIG an die unmissver­
ständliche Haltung der Europä­
ischen Union zur Situation des 
Staates Israel. Verhandelt kann 
nur mit einem Partner werden, 
der die Existenz des Staates Is­

rael anerkennt, auf Gewalt ver­
zichtet und die bisherigen Ver­
einbarungen einhält. Daher gibt 
es bisher keine Verhandlungen 
mit der Hamas.  

Es gehe, so Plassnik, um die Ak­
tivierung der gemäßigten Mitte, 
um diejenigen, die zu einer Frie­
denslösung aktiv beitragen wol­
len. Mit einer weiteren Radika­
lisierung wird die Zweistaaten­
lösung nicht zu erreichen sein. 
Ohne Eingehen auf die Proble­
me der Palästinenser wird kei­
ne Mäßigung erzielbar sein, mit 
militärischen Mitteln und der 
Sprache der Gewalt könne eine 
Lösung nicht erreicht werden. 
Die Abschnürung des Gaza­
streifens hat jedenfalls nicht die 
von Israel gewünschten Folgen 
gezeigt.  

Ursula Plassnik bevorzugt Mo­
delle regionaler Sicherheit mit 
internationaler Beteiligung und 
spricht sich für zielgerichtete 

und sachliche Detailarbeit aus. 
Natürlich müssen Emotionen 
mit einbezogen werden und Is­
rael die Angst vor Auslöschung 
genommen werden. Diese Angst 
könne aber letztlich nur im Zu­
sammenwirken vieler Ebenen 
schrittweise und mit Geduld 
eingedämmt werden. Ohne isra­
elische Mitwirkung sei das unre­
alistisch.  

Natürlich stieß die ausgewogene 
Haltung der Diplomatin Plass­
nik bei den Mitgliedern der ÖIG 
nicht nur auf Zustimmung. Eine 
teilweise hitzige Diskussion ar­
beitete die unterschiedlichen 
Standpunkte heraus.   

Die Generalversammlung der 
Österreichisch-Israelischen Ge­
sellschaft beschloss zuletzt, die 
Verantwortlichen des Wiener 
Gemeinderates um ein klären­
des Gespräch über die umstritte­
ne Resolution zu den Vorgängen 
auf der Mavi Marmara zu bitten. 

Israel hat nicht nur ein Imageproblem
Außenministerin a. D. Ursula Plassnik diskutiert mit den Mitgliedern der 
österreichisch-israelischen Gesellschaft

Susi Shaked, Sepp Rieder, Richard Schmitz, Wilhelm Kerschbaum 	 Außenministerin a. D. Ursula Plassnik zwischen den Präsidenten

© Sonja S.



  ist möglich!

Mehr
Wien

Am 10. Oktober. Für Wien. ÖVPoevp-wien.at

Mehr Wien heißt mehr geschätzte Vielfalt. Mehr 
Wien heißt mehr gelebte Kultur. Mehr Wien heißt 
mehr Zusammenarbeit. Darauf muss Verlass sein. 
Die Österreichisch-Israelische Gesellschaft leistet 
dafür ihren wertvollen Beitrag.

Für ein besseres Zusammenleben. 
Für Wien. 

Ihre Christine Marek

P61_007_002_AZ_FreundeIsraels_A4_W2_RZ.indd   1 21.09.10   18:02
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Festspiel-Eröffnung

Auszüge aus seiner Festansprache: 

 ”Neun Jahre war ich alt, als ich im Sommer 1952 
zum ersten Mal nach Salzburg kam. Es war über­
haupt mein erster Aufenthalt außerhalb von Bu­
enos Aires, meine erste Europareise. Salzburg ver­
mittelte mir nicht nur musikalische Entdeckun­
gen, sondern es war auch der Ort, an dem mein 
Bewusstsein für die Geschichte des jüdischen 
Volks in Europa erwachte. Mit neun hatte ich noch 
nichts vom Holocaust gehört.  

”Meine Begeisterung über so viel wundervolle 
Musik und mein Entsetzen über das Schicksal der 
europäischen Juden standen in einem so scharfen 
Gegensatz zueinander wie kontrapunktische Stim­
men in einer Mozartoper. Genau wie bei Mozart 
mischte sich Trauer in die Freude, während das 
Entsetzen von Fröhlichkeit ein wenig abgemildert 
wurde. Jeder, der einen Funken Anstand besitzt, 
wird heute sagen, dass er Frieden auf der Welt 
will. Doch wie kann man sagen, dass man Frieden 
wünscht und gleichzeitig aktiv Schritte unterneh­
men, die Aggression auslösen, wenn nicht gar zu 
einem ausgewachsenen Krieg führen müssen?   
Der neunzigste Jahrestag von Festspielen, die als 
ein Gegenmittel zum Krieg ersonnen wurden, ist 
der Anlass, um darüber nachzudenken, warum 
wir keinen Frieden haben. 

”Wie oft hören wir von "Friedensprozessen" 
reden, von "Friedensgesprächen", "Friedensver­
handlungen" und Ähnlichem! Jedermann, von 
Präsident Ahmadinedschad bis Präsident Obama, 
redet heutzutage über Frieden. Doch wenn jeder­
mann Frieden will, warum sind wir dann noch so 
weit davon entfernt, ihn wirklich herbeizuführen?  
Richard von Weizsäcker näherte sich einer Ant­
wort auf diese Frage an, als er vierzig Jahre nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs sagte: "Es hilft 
unendlich viel zum Frieden, nicht auf den anderen 
zu warten, bis er kommt, sondern auf ihn zuzuge­
hen." Das ist eine Erkenntnis, dass das Wort "Frie­
de" mehr als einen Zustand der Nicht-Aggression 

bedeutet. Es ist ein regionaler Konflikt, welcher 
aber die Stabilität der Machtstrukturen, wie sie 
zurzeit weltweit bestehen, bedroht.  

”Wenn Israel aufrichtig nach Frieden verlangt – 
nach einem echten, dauerhaften Frieden und nicht 
einfach nur nach einem oberflächlichen, der eine 
Plattform für vage Verhandlungen schafft –, dann 
wird es, um auf Palästina zugehen zu können, alle 
dort existierenden Fraktionen anerkennen müs­
sen. Die wirklich brennende Frage ist nicht die, ob 
die Lösung in der Erschaffung eines Zweivölker­
staats oder in der eines legitimen und souveränen 
palästinensischen Staats besteht. Die wirklich ak­
tuelle Frage ist die, ob beide Parteien willens sind, 
aufeinander zuzugehen. Im Lauf seiner gesamten 
Geschichte ist das jüdische Volk wegen seiner ho­
hen Moral, seines Gerechtigkeitsempfindens und 
seiner Intelligenz sowohl bewundert, als auch 
verachtet worden. Jetzt ist es an der Zeit, diese 
Eigenschaften wieder zu entdecken, sich um eine 
universelle Moral zu bemühen, eine Moral, die wir 
nicht nur auf uns selbst anwenden, sondern auf 
alle Völker, einschließlich des palästinensischen. 
Spinoza, Maimonides und Moses Mendelsohn in­
terpretierten die jüdische Moral immer in einem 
universellen Kontext. Das sind die Denker, die 
jetzt unsere Vorbilder sein müssten.  

”Frieden ist teuer. Doch keinen Frieden zu ha­
ben, kommt noch teurer und führt in vielerlei 
Beziehung zu großer sinnloser Vergeudung. Bis 
beide Parteien dies erkannt haben, werden sie den 
unvergleichlich höheren Preis des Kriegs zahlen – 
unvergleichlich höher, weil sie ihn in einer Wäh­
rung, die völlig unakzeptabel ist, zahlen: in Men­
schenleben.      

Daniel Barenboim
Stardirigent, israelischer Apostel der Versöhnung,  war im Juli 2010 Laudator der 
Salzburger Festpiele 
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Konferenz

Einander Kennen lernen
Erste Muslim Jewish Conference, Altes AKH Wien

Ein Präzedenzfall: 65 junge Juden und Mos-
lems aus 25 Ländern setzen sich an der Wie-

ner Uni zur ersten Muslim Jewish Conference 
(MJC) zusammen. Sie beginnen den Dialog, 
aber bewusst nicht mit dem Nahostkonflikt.

Einige riskieren viel – das spricht für die Bedeu­
tung der Konferenz! – weil sie vom Erfolg über­
zeugt sind. Iranischen Studenten wird die Teilnah­
me durch die Behörden verwehrt. 

Persönliche Kommunikation
Für Ilja Sichrovsky, Initiator der MJC, trägt per­
sönlicher Kontakt zur Konfliktbewältigung bei. 
„Immer wieder musste ich feststellen, dass Vor­
urteile zwischen jungen Juden und Muslimen 
Realität sind. Sie entstehen vor allem durch einen 
Mangel an direkter Kommunikation und persönli­
cher Konfrontation. Nachdem ich diesen Schatten 
übersprungen und eine nachhaltige und ehrliche 
Freundschaft mit Studierenden aus Pakistan ent­
wickelt hatte, wollten wir dieses persönliche Erleb­
nis auf akademischer Ebene multiplizieren.“
Gemessen an den durch Medien und Falschinfor­
mation entwickelten Vorurteilen repräsentieren 
die Studenten die Bevölkerung ihrer Länder. 
Die Vorarbeit: Von 190 Anmeldungen konnten 
nur 65 angenommen werden. Experten aus der 
Praxis hielten Vorträge: Der ehemalige Oberrab­
biner von Genf – Grand Rabbi Guedj, Dr. Faou­
zi Skali aus Marokko, Walter Ruby aus New York 
und die interreligiöse Gruppe „Lines of Faith“ aus 
London.

Jüdisch-muslimische Beziehungen wurden bei der 
Konferenz aus globaler Perspektive besprochen. 
Der Nahostkonflikt war kein offizielles Thema, 
dazu müsste zuerst eine gemeinsame, respektvolle 
Sprache entwickelt werden. Bei „social events“ am 
Abend wurde hingegen privat über jedes Thema 
gesprochen. Diese Diskussionen waren im Geis­
te der Konferenz trotz teilweise unterschiedlicher 
Ansichten respektvoll und konstruktiv.

Deklaration für die Zukunft
Drei Komitees erarbeiteten einstimmig eine De­
klaration zu Antisemitismus/Islamophobie, Bil­
dung und Medien und präsentierten sie der UNO. 
Sie richtet sich an alle „die gewillt sind zuzuhören 
und zur Kenntnis zu nehmen, dass die neue Ge­
neration von Juden und Muslimen in der Welt es 
Leid ist, eine Realität des Konflikts zu erben. Sie 
will den Dialog mit der „anderen“ Seite nicht nur 
suchen, sondern gutheißen und unterstützen.“
1. Islamphobie und Antisemitismus sind keines­
falls gleichzusetzen, allerdings leiden jüdische und 
muslimische Minderheit in Europa unter deren 
Dynamiken. Wichtigste Strategien: persönlicher 
Kontakt und gemeinsamer Abbau von kulturellen 
und religiösen Barrieren.
2. Vorurteile können bereits im Schulsystem ab­
gebaut werden. Als Vermittlerin kultureller Ge­
meinsamkeiten kann Kunst auch bei Problemen 
viel erreichen.
3. Die Medien sollten Brücken bauen. Junge Juden 
und Muslime nutzen häufig Informations- und 
Kommunikationstechnologien. Die MJC unter­
stützt gemeinsame Plattformen. (z. B.: http://www.
facebook.com/MJConference)
Die MJC wird zukünftig ganzjährig ein Forum 
für alle bieten, die für einen konstruktiven Dia­
log zwischen jungen Muslimen und Juden in der 
Welt arbeiten. Eine MJC 2011 ist ebenfalls geplant. 
www.mjconfernce.org 	          Bettina Müller

© S.G. – MJC
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Dass der Wahlkampf 2010 
zu den Wiener Landtags­

wahlen ein tiefes Niveau errei­
chen könnte, war erwartbar. 
Allerdings vermutete man eher 
bei den Wiener Freiheitlichen, 
dass ihnen keine Stereotypen, 
Klischees und Vorverurteilun­
gen zu peinlich wären, um nicht 
gegen AusländerInnen und Ös­
terreicherInnen mit Migrations­
hintergrund zu hetzen. Das von 
ihnen daher kaum ansprechba­
re, beträchtliche Potenzial der 
in Wien wahlberechtigten Mus­
lime und Musliminnen wurde 
im Kampf um das Halten der ab­
soluten Mehrheit von den Wie­
ner SozialdemokratInnen schon 
Ende Mai als für sie abschöpfbar 
erkannt. Ein Einzelereignis des 
Nahost-Konfliktes wurde dazu 
instrumentalisiert. Man scheint 
sich bewusst, dass das Potenzi­
al der wahlberechtigten Wiener 
Jüdinnen und Juden aus wahl­
arithmetisch zu vernachlässigen 
ist. Israel-Bashing kommt in al­
len politischen Lagern gut an.  
 
Import des Nahost-Konfliktes

 
Der Nahost-Konflikt ist zu kom­
plex, um von allen Wahlberech­
tigten hier verstanden zu wer­
den, aber der Homo austriacus 
hält es grundsätzlich nicht gut 
aus, zu irgend einem Thema der 
Welt keine Meinung zu haben 
und noch weniger, diese nicht 
auch abzusondern. Im Zweifel 
greift man zur einfachsten Lö­

sung, einem vorgekauten Stereo­
typ unter dem Schlagwort „die 
armen Palästinenser“, dem un­
weigerlich ein „die bösen Israe­
lis“ folgt. Darin lässt sich uralter 
Antisemitismus bequem verste­
cken. Differenzierung ist keine 
politische Kategorie, schon gar 
nicht im Mainstream und an 
den Biertischen, wo man frust­
rierte Modernisierungsverlierer 
bequem abholen kann. 
Vorarbeiten zur unkritischen 
und meist vorauseilenden Paläs­
tinenser- und Gaza-Solidarität 
und zum daraus „schlüssigen“ 
Israel-Bashing wurden in der 
Wiener Sozialdemokratie schon 
länger geleistet, der im Irak ge­
borene DI. Omar Al Rawi seit 
2002 als Landtagsabgeordneter/
Gemeinderat etabliert.  
 

Solidarisch vereinbar 

Dabei wurde seiner Mitglied­
schaft in der SPÖ offensichtlich 
wesentlich mehr Rechnung ge­
tragen als der verfassungsrecht­
lichen Unvereinbarkeit von po­
litischen mit religiösen Ämtern. 
Omar Al Rawi ist zeitgleich mit 
seinem politischen Mandat auch 
Integrationsbeauftragter der 
„Islamischen Glaubensgemein­
schaft“ sowie Gründer der „In­
itiative muslimischer Österrei­
cherInnen“ und wird von sämt­
lichen wackeren Linken, von der 
„Antiimperialstischen Koordi­
nation“ (AIK) über die „Initia­
tive Gaza muss leben“, „Frauen 

in Schwarz“, die in Deutschland 
unter Beobachtung des Verfas­
sungsschutz stehende, als radi­
kal eingestufte „Milli Görüs“ bis 
zur „Gesellschaft für Österrei­
chisch-Arabische Beziehungen 
(SAAR) als Galionsfigur herum­
gereicht. Wobei letztgenannter 
in ihrer fokussierten Sichtweise 
offensichtlich entgangen ist, dass 
zwei arabische Staaten Friedens­
verträge mit Israel haben und 
einhalten, wie auch die Mehrheit 
der gemäßigten arabischen Staa­
ten innerhalb der Arabischen 
Liga jetzt sogar direkte Verhand­
lungen zwischen Palästinensern 
und Israel ermöglicht hat.  
 

Informationsresistenz
 

Wenigstens zwei Gemeinsam­
keiten zeichnen die Proponen­
ten dieser Gaza-solidarischen 
Gruppierungen in Österreich 
wie entsprechend dienliche Me­
dienvertreterInnen aus: ein straff 
antizionistisches Sendungsbe­
wusstsein, bisweilen mit antise­
mitischem Unterfutter, und In­
formationsresistenz. Man hört, 
was man hören will, sagt es weiter 
und schreibt ab, was man gerne 
selbst geschrieben hätte. In der 
Linken mit ihrem antifaschisti­
schen Grundkonsens gelingt die 
Einäugigkeit besonders gut: man 
kratzt die Kurve zur vorbehalt­
losen und uneingeschränkten 
Palästinenser-Solidarität damit, 
dass man den jüdischen Staat 
Israel und alle Juden, die Israel 

Beredsames Schweigen 
Von Chava Gurion
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Beredsames Schweigen 
verteidigen, zu Faschisten „um­
volkt“ und der realitätsfernen 
Darstellung des Nahostkonflik­
tes wie der gebetsmühlenartig 
wiederholten Verharmlosungen 
der Hamas-Charta und der Ra­
ketenangriffe auf Südisrael aus 
Gaza nimmer müde wird. 
 

Vienna goes international 

In diesen Gruppierungen lag 
man wohl schon auf der Lauer, 
wann sich Israel endlich wieder 
einmal eine seiner „Ungeheuer­
lichkeiten“ heraus nehmen wür­
de. Ende Mai 2010 war es end­
lich so weit. Eine „Hilfsflottille“ 
für den Gazastreifen bewegte 
sich von der Türkei aus auf den 
von Israel blockierten Hafen von 
Gaza zu. Mit der schon vorab 
geäußerten, politischen Absicht, 
in erster Linie die Blockade zu 
brechen, eventuell auch ein paar 
Hilfsgüter zu löschen. Nach­
weislich befand sich ein Vielfa­
ches an „Gaza-AktivistInnen“ 
an Bord, als für diesen humani­
tären Nebenzweck erforderlich 
gewesen wäre, darunter auch 
viele Frauen und Kinder. Die 
PR-Show wurde perfekt vorbe­
reitet und inszeniert, Israel blieb 
gar nichts anderes übrig, als da­
rauf zu reagieren. Offensichtlich 
war für diesen Fall in den Krei­
sen um Omar Al Rawi schon im 
Voraus ein entsprechender Em­
pörungstext vorbereitet worden. 
Sonst wäre es gar nicht möglich 
gewesen, praktisch zur selben 

Stunde, als die ersten Pressemel­
dungen über den Zwischenfall 
der Enterung eines der Flottil­
len-Schiffe durch die israelische 
Marine eintrudelten, einen fer­
tig ausformulierten Antrag zur 
allumfassenden und einseitigen 
Verurteilung Israels im Wiener 
Gemeinderat einzubringen. 
 

Sichtweisen eines Skandals 

Es gelang, diesen Antrag 
auch den anderen Fraktionen 
schmackhaft zu machen, allen 
voran den Grünen. Zu interna­
tionalen Themen macht es näm­
lich einen deutlich schlankeren 
Fuß, wenn Beschlüsse nicht nur 
von der absoluten Mehrheit der 
SPÖ, sondern von allen Parteien 
und einstimmig gefasst werden. 
„In der üblichen Hektik und 
Verwirrung“ wurde man sich 
dann doch erfrischend rasch ge­
gen Israel einig. Nämlich ohne 
Berücksichtigung der bereits in 
sämtlichen Medien verfügbaren 
Fakten. Wenigstens ÖVP und 
auch FPÖ gelang es in erkennba­
rer Profilierungsabsicht, den fol­
genden einstimmigen Beschluss 
zur Verurteilung Israels noch et­
was abgemildert zu formulieren. 
 

Endlich öffentlich wirksam 

Flugs rief man zur Protestde­
monstration am 4. Juni 2010 
in Wien auf, auf der endlich 
alle nach Herzenslust gegen Is­
rael absondern durften. Auch 

Al Rawi verkündete dort, den 
Kampf der bei dem Zwischenfall 
mit der „Mavi Marmara“ um­
gekommenen Gaza-Aktivisten 
weiterführen zu wollen. Dass 
von etlichen Teilnehmern auch 
rote Linien des Rechtsstaates und 
der freien Meinungsäußerung 
überschritten, bei vorangegan­
genen Spontandemonstrationen 
Hetzbotschaften vermittelt, so­
gar jüdische Häuser beschädigt 
und Rabbiner tätlich angegriffen 
wurden, belegen Presseberichte. 
Selbstverständlich distanzier­
te man sich in der Islamischen 
Glaubensgemeinschaft in Ös­
terreich öffentlich von solchen 
antisemitischen Übergriffen und 
wies den Verdacht zurück, dazu 
motiviert zu haben. 

Vorverurteilungsbedürfnisse

Man warnte, man solle „die Di­
alogkultur zwischen Juden und 
Muslimen in Österreich nicht 
gefährden“. Mit den Demonstra­
tionen habe man nur die „welt­
weite“ Kritik an Israel geteilt. Es 
handelt sich also offensichtlich 
um „weltweite“ Vorverurtei­
lungsbedürfnisse. Bleibt noch 
zu erinnern, wer als erster den 
Nahostkonflikt in den Wiener 
Gemeinderat brachte und auch 
auf den Straßen zum Bedürf­
nis aller Wiener machte. Bis 
zum Wahltermin wird man sich 
schon merken, wer und welche 
Wiener Partei das Mausefäust­
chen gegen Israel ballte. 
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Unsere MitarbeiterInnen sorgen jeden Tag dafür, dass das Licht angeht und die U-Bahn pünktlich kommt. Wir sind stolz 
darauf, die lebenswerteste Stadt der Welt mitzugestalten. Wien erreicht seit Jahren Spitzenwerte im internationalen 
Vergleich, was die Mercer-Studie mit dem 1. Platz erneut eindrucksvoll bestätigt. Die Wiener Stadtwerke haben sich 
nachhaltiges Handeln zur Aufgabe gemacht, um diese Lebensqualität zu sichern. Die Infrastruktur auszubauen, das 
Angebot kontinuierlich zu optimieren, mit den Umweltressourcen verantwortungsvoll umzugehen und den Mitarbeiter-
Innen das beste Fachwissen zukommen zu lassen sind nur einige der Nachhaltigkeitsleitsätze der Wiener Stadtwerke. 
Es lebe die Stadt. Mehr Infos auf www.nachhaltigkeit.wienerstadtwerke.at 

   Wiener
Lebensqualität

Damit Wien nachhaltig die lebenswerteste 
Stadt der Welt bleibt
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Tom Segev:
Simon Wiesenthal: Die Biographie
Siedler Verlag, € 30,80. 
ISBN 9783886808588

Das Buch hat in Österreich 
hohe Wellen geschlagen. 

Am 15. September wurde die 
übersetzte Ausgabe in Anwesen­
heit des israelischen Autors prä­
sentiert.  
Sein ganzes Leben sei Nazi-Jäger 
Simon Wiesenthal in Österreich 
bespitzelt worden, erklärt sein 
Biograf, Tom Segev, das zeige ei­
nen "gewissen Defekt der öster­
reichischen Demokratie". 
Der 2005 mit 96 Jahren verstor­
bene, schwer durchschaubare 
"Nazijäger" hat von Wien aus 
agiert, hat in Wien gelebt und 
ist in Wien gestorben. In den 
Zeiten Bruno Kreiskys und Kurt 
Waldheims hat er auch die öster­
reichische Politik bewegt. 
Vom Tag seiner Befreiung aus 
dem Konzentrationslager Maut­
hausen an, machte es sich Simon 
Wiesenthal (1908-2005) zur 
Lebensaufgabe, NS-Verbrecher 
aufzuspüren und vor Gericht zu 
bringen. Fünf Jahre nach seinem 
Tod legt nun der bekannte Histo­
riker und Journalist Tom Segev 
die erste aus Originalquellen er­
arbeitete Biographie dieser Jahr­
hundertgestalt vor, enthüllt zahl­
reiche bisher unbekannte Tatsa­
chen und erzählt eindrucksvoll 
das Leben des "Nazi-Jägers", der 
selbst auch zeitlebens ein Ver­
folgter blieb.  
Dass in den Schlagzeilen über 
sein jüngstes Buch jetzt der Aus­
druck "Mossad-Agent" domi­

niert, bereitet dem israelischen 
Historiker und Journalisten Se­
gev Unbehagen: "Er war ja kein 
israelischer Spion." Israels Ge­
heimdienst "hat die Errichtung 
des Dokumentationszentrums 
in der Salztorgasse bezahlt, 
Wiesenthal hat eine monatliche 
Bezahlung in bar bekommen – 
nicht so furchtbar viel, ungefähr 
300 Dollar -, und er hatte einen 
Decknamen, ‚Theokrat‘." Der 
Mossad habe sich dabei weniger 
für Verbrecher aus der Nazizeit, 
sondern mehr für Neonazis inte­
ressiert, weil er sie als reale anti­
semitische Gefahr einstufte. 
Wiesenthal "war kein leichter 
Mann, er war streitsüchtig, eitel, 
lebte oft zwischen Realität und 
Fantasie, aber im Grunde ist er 
schon echt gewesen" , so Segev. 
Oft sei er davon ausgegangen, 
dass etwas in Wiesenthals Anga­
ben nicht stimme, "und ich habe 
immer wieder herausfinden 
müssen, ach, da ist ja was dran, 
er hat's nicht erfunden" . So habe 
Wiesenthal die Israelis schon 
1953 darüber informiert, dass 
Adolf Eichmann in Argentinien 
war, und war verärgert darüber, 
dass der Organisator der Juden­
deportationen erst 1960 gefasst 
wurde. 
"Verblüffend" findet Segev die 
Entdeckung, in welchem Aus­
maß Wiesenthal "sein ganzes 
Leben in Österreich von der 
Polizei, dem Innenministerium, 

von verschiedenen Abteilungen 
bespitzelt wurde". Als in den 
1970er-Jahren der Konflikt mit 
Kreisky ausbrach, seien Wie­
senthal-Akten aus den 1950er-
Jahren auf dem Schreibtisch des 
damaligen Bundeskanzlers gele­
gen.  
Dem umstrittenen Bundesprä­
sidenten Waldheim habe Wie­
senthal "viel aktiver geholfen, 
als wir es bisher wussten" , ins­
besondere bei der Interpretation 
von Dokumenten. Wiesenthal 
sei in einer verzwickten Lage 
gewesen, weil er schon in frühe­
ren Jahren auf Anfragen aus den 
USA geantwortet habe, dass die 
Vergangenheit von Waldheim 
"sauber" war. 
Warum hat Wiesenthal sich 
nach dem Krieg ausgerechnet 
in Österreich niedergelassen? 
Segev: "Er stammte aus einem 
Dorf im Kaiserreich, er war in 
Prag, in Lemberg, sein Vater ist 
im Ersten Weltkrieg gefallen – er 
hat sich in Österreich zu Hause 
gefühlt, er war ein österreichi­
scher Patriot." 
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In diesem Moment 
entdeckt jemand das 
jüdische Wien. 
Wann entdecken Sie es?
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